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			Packende Romane über das Leben im Wilden Westen, geschrieben von einem der besten Autoren dieses Genres. Begleiten Sie die Helden bei ihrem rauen Kampf gegen Outlaws und Revolverhelden oder auf staubigen Rindertrails. Interessiert? Dann laden Sie sich noch heute seine neueste Story herunter und das Abenteuer kann beginnen. G. F. Barner ist legendär wie kaum ein anderer. Seine Vita zeichnet einen imposanten Erfolgsweg, wie er nur selten beschritten wurde. Als Western-Auto r wurde er eine Institution. G. F. Barner wurde quasi als Naturtalent entdeckt und dann als Schriftsteller berühmt. Sein überragendes Werk beläuft sich auf 764 im Martin Kelter Verlag erschienene Titel. Seine Leser schwärmen von Romanen wie "Torlans letzter Ritt", "Sturm über Montana" und ganz besonders "Revolver-Jane". Der Western war für ihn ein Lebenselixier, und doch besitzt er auch in anderen Genres bemerkenswerte Popularität. So unterschiedliche Romanreihen wie "U. S. Marines" und "Dominique", beide von ihm allein geschrieben, beweisen die Vielseitigkeit dieses großen, ungewöhnlichen Schriftstellers.

			
		  

	
		
			Wyatt Earp 
– 209 –

			Behan unter Mordverdacht

			

			William Mark

		  

	
		
		
			Ein Reiter preschte durch die grauschwarze Nacht nach Westen. Es war ein großer breitschultriger Mann und ein hervorragender Reiter. Weit vornübergebeugt und nur mit einer Hand die Zügel führend, saß er wie ein Indianer auf dem dahingaloppierenden Pferd. Angespannt blickte er nach vorn, wo sich ein winziges Rinnsal durch die Savanne zog, in dessen Spiegel das Sternenlicht schimmerte.


Seit dem sinkenden Abend war er unterwegs. Hinter ihm lag die heiße Sandstadt Tombstone, in der er die bittersten Minuten seines Lebens erlebt hatte.


Fünf Outlaws hatten seinen Bruder Virgil erschossen.


Virgil Earp, den Sheriff von Tombstone.


Und der Reiter war niemand anderes als der große Gesetzesmann Wyatt Earp, der berühmte Marshal von Dodge City.


Mit Doc Holliday zusammen war der Missourier (wie Wyatt Earp genannt wurde) von Colorado herunter nach Arizona gekommen und hatte im allerletzten Augenblick die Tombstoner Main Street erreicht, gerade noch früh genug, seinen Bruder unter den Schüssen mehrerer Verbrecher, die im Hinterhalt standen, zusammenbrechen zu sehen.


Wilder Zorn hatte den sonst so besonnenen Mann gepackt. Er war aufs Pferd gestiegen, um den flüchtenden Verbrechern zu folgen. Aber leider war der Rauchfuchs, den er ritt, kein sonderlich gutes Pferd. Sein eigener Hengst, der einzigartige Schwarzfalbe, stand viele hundert Meilen entfernt oben am Arkansas River im Stall des Marshals Office in Dodge City.


Und die Gangster hatten sehr schnelle Pferde, wie sich bald zeigte.


Wyatt musste feststellen, dass ihr Hufschlag vor ihm leiser und leiser wurde, bis er schließlich völlig verstummte. Aber er blieb auf der Spur. Beharrlich hielt er sich westwärts. Er war ein erfahrener Banditenjäger und hatte mehr Gesetzlose zur Strecke gebracht als sonst irgendein Sheriff in diesem Land. Was ihn aber jetzt vorwärts trieb, war nicht nur die Pflicht des Gesetzesmannes, es war auch der gerechte Zorn.


Er würde sie jagen, die Mörder seines Bruders, bis er sie alle zur Strecke gebracht hatte. Und wenn er dazu bis an die Küsten dieses Landes reiten und sein eigenes Leben unausgesetzt aufs Spiel setzen müsste.


Er wusste nicht, wer die Männer waren, die da vor ihm mit verhängten Zügeln in wilder Karriere durch die Nacht sprengten.


Vielleicht war der rüde Rowdy James Curly Bill Brocius dabei, einer der lautesten Gegner der Gesetzesmänner, der bereits mehrfach mit Wyatt wie auch mit Virgil Earp zusammengestoßen war.


Möglicherweise hatte sich diesem Bandit der hagere kaltschnäuzige Bravo Patrik Spence angeschlossen, einer der unangenehmsten Erscheinungen der Tombstoner Unterwelt. Ein verschlagener Mensch, der meist in Gesellschaft seines Partners Curly Bill anzutreffen war.


Dann konnte der Marshal damit rechnen, dass auch einer der Flanagans zu den Heckenschützen gehörte, und einer der Fergusons konnte ebenfalls dabei sein.


Alles Mitglieder der ehemaligen Clanton-Gang, die diese Stadt vor einem halben Jahrzehnt tyrannisiert und in wahren Schreckensschauern fiebern ließ.


Sollte etwa auch der mysteriöse Kirk McLowery dabei sein, jener elegant gekleidete Rancherssohn aus dem San Pedro Valley, dessen Brüder Frank und Thomas Elitemitglieder der großen Clanton-Gang gewesen waren und an jenem Oktobernachmittag bei dem furchtbaren Revolverkampf im Tombstoner O.K.-Corral den Tod gefunden hatten? Er war unheimlich, dieser Kirk McLowery, weil niemand sein wahres Gesicht kannte, weil niemand wusste, ob er zu den Desperados gehörte, sie gar anführte – oder was er eigentlich tat.


Noch ein Mann außer diesem Kirk McLowery bereitete dem Marshal nicht geringe Sorge: Hal Flanagan, der gefürchtete Revolvermann, der auch zu der großen Familie der Tombstoner Flanagans gehörte, sich aber so gut wie nie in der Stadt aufgehalten hatte. Nur jetzt, ausgerechnet an diesem Tag, in der Stunde, in der sie Virgil Earp wie einen tollen Hund aus dem Hinterhalt heraus niedergeknallt hatten, da war er urplötzlich in der Stadt aufgetaucht, hatte vorm Crystal Palace gestanden.


Aber Wyatt Earp war ein sehr erfahrener Mann. Er konnte es sich eigentlich nicht denken, dass ein so bekannter Gunslinger wie Hal Flanagan sich an einem so feigen, hinterhältigen Sheriffmord beteiligen würde. Es sei denn, er wäre selbst der Anführer der Bande. Dann allerdings musste man natürlich auch mit seiner Beteiligung an dem Überfall auf den Sheriff rechnen.


Aber auch Kirk McLowery war an und für sich nicht der Mensch, zu dem ein solches Verbrechen passte. Er, der große, immer elegante Dandy, der so offensichtlich den gepflegten Stil des berühmten Georgiers Doc Holliday kopierte, sollte sich ausgerechnet an einer schmutzigen Untat beteiligt haben? Unvorstellbar!


Da waren viele andere, die dabeigewesen sein konnten, die seit eh und je zu den Gegners des Gesetzes gehörten, die ein sogenanntes »freies Leben« bevorzugten und auf jede Ordnung pfiffen. Männer ohne Zahl …


Und das war das Schlimme daran. Namen über Namen zogen an dem Reiter vorbei, während er in hartem Galopp dahinpreschte.


Master Crack, ein Zyklop, ein einäugiger Mensch, der wie ein Landstreicher herumlief, der gefährlicher war, als es den Anschein hatte, und der für ein paar Bucks immer den Colt locker machte.


Levis Gardener, ein Spieler, oder genauer gesagt, ein Falschspieler, kam infrage.


Greg Hamilton, ein ehemaliger Silberminenarbeiter, der es sich zur Tagesbeschäftigung gemacht hatte, am Straßenrand zu sitzen und die Mädchen zu belästigen, den Leuten unflätige Redensarten nachzugrölen, und der nachts in den Schenken zwischen den Cowboys stand und sie bestahl.


Dick Cromwell, der riesige Fuhrknecht aus dem alten Bowery Mietstall, ein Schlägertyp, der Curly Bill die Hand reichen konnte.


Ashlan Bick, ein gestrauchelter Matrose aus New Hampshire, der mehrfach vom Sheriff wegen Messerstechereien hatte bestraft werden müssen. Eine Type, der niemand gern in einer düsteren Gasse begegnete.


Auch die aufgeputzte Gestalt des ehemaligen Schneiders Larry Loons tauchte vor dem Auge des Marshals auf und grinste ihn aus verzerrtem Gesicht höhnisch an.


Eine ganze Karawane halbseidener, gefährlicher, schmieriger und verschlagener Gestalten passierte vor dem geistigen Auge des Marshals Revue.


Wer war dabei?


Fünf waren aus der Stadt geflohen. So viel stand fest.


Womit nicht gesagt war, ob nicht noch weitere Verbrecher an dem Überfall beteiligt waren.


Geschossen hatten zwei von ihnen.


Und einer – einer hatte die beiden Kugeln abgeschickt, die den bereits stürzenden Sheriff in den Rücken getroffen hatten. Es waren tödliche Kugeln gewesen.


Der Mann, der sie abgeschossen hatte, war todsicher bei den Flüchtenden.


»Wenn ich dich zwischen meine Hände kriege, Bursche«, flüsterte der Missourier tonlos vor sich hin, »mache ich Brennholz aus dir …«


Aber all die wilden Verwünschungen brachten ihn den Banditen nicht einen Yard näher. Schon bald war ihr Hufschlag verstummt. Sie hatten die besseren Pferde und waren in der Dunkelheit verschwunden.


Vorerst jedenfalls.


Es war zu finster, als dass man eine Spur hätte erkennen können. Nur weil sie zunächst so schnurstracks nach Westen geritten waren, behielt der Verfolger diese Richtung bei.


Gegen neun sah er vor sich die dunklen Silhouetten eines Ranchhofes auftauchen.


Da er die Gegend hier recht gut kannte, nahm er an, dass es die Lobbet Ranch sein könnte. Als er aber nähergekommen war, sah er die charakteristische Windmühle hinterm Scheunenhaus stehen, die hier im County nur zwei Ranches hatte: Die Clanton Ranch und die Foster Ranch. Da die Clanton Ranch weit unten im Süden lag, musste es also die Foster Ranch sein.


Wyatt ritt im Halbkreis um sie herum und näherte sich ihr dann von Westen her.


Es war dunkel auf dem Hof. Rechts vom Wohnhaus her fiel ein Lichtstrahl über die Veranda bis zum Brunnenrand.


Und darin stand ein Mann und war damit beschäftigt, einen Axtstiel mit einem Keil festzuschlagen.


Wyatt ritt auf den Hof.


Der Mann blickte sich um.


Es war der einundsechzigjährige Cowboy James Oakland. Er blickte dem nächtlichen Besucher forschend entgegen.


Wyatt tippte grüßend an den Hutrand.


»Nur eine Frage, Cowboy. Haben Sie fünf Reiter gesehen, die von Osten gekommen sind?«


Der Mann wollte gerade zur Antwort ausholen, als oben am Haus die Tür aufgestoßen wurde und ein mittelgroßer untersetzter Mann zum Vorschein kam, der im Licht der großen Kerosinlampe stehen blieb.


»Nein, Mister. Und damit alles klar ist: Wir hier auf der Foster Ranch sehen grundsätzlich niemals jemanden. Wir haben die Erfahrung gemacht, dass es so besser ist.«


»Aber, Boss«, meinte der Cowboy, »ich kenne den Mann da. Das ist Wyatt Earp.«


Der Rancher nickte.


»Yeah, ich weiß. Auch ich kenne ihn, Oakland. Aber deshalb habe ich doch keine andere Antwort für ihn.«


Wyatt warf einen prüfenden Blick in das von schweren Falten zerschnittene Gesicht des Ranchers.


Weshalb beschied ihn dieser Mann so grob? Hatte er noch einen anderen Grund als den angegebenen dafür?


Aber es war ja tatsächlich so: Man konnte es in diesem Land kaum jemandem übelnehmen, wenn er sich aus allem heraushalten wollte. Denn jede Auskunft konnte sich als Bumerang erweisen.


»Tut mir leid, Marshal, aber es ist so. Erstens haben wir niemanden gesehen, und zweitens hätten wir auch niemanden gesehen, wenn wir jemanden gesehen hätten.«


Wyatt wandte grußlos das Pferd und ritt vom Hof.


Er hätte sich mit der Abweisung des Viehzüchters zufrieden geben können, aber da war etwas, das nicht stimmte. Weshalb hatte der Rancher den Cowboy unterbrochen oder doch zumindest ihm die Rede vorweggenommen? Wenn es so üblich auf der Foster Ranch war, dass man grundsätzlich nichts sah und nichts wusste, dann musste das der Cowboy doch wohl auch wissen. Welchen Grund hatte der Rancher also, so grobschlächtig zu sein? Immerhin hatte er doch die Pflicht, nach dem Gesetz zu handeln, und das besagte, dass jeder Bürger einem Sternträger bei der Erfüllung seiner Pflicht behilflich zu sein hat.


Wyatt war bis vor das Tor geritten, hatte das Pferd noch ein Stück seitwärts gelenkt, glitt dann aus dem Sattel, ließ die Zügelleinen fallen und trat an die Fenz heran, die an dieser Stelle sehr baufällig war und große Lücken zeigte.


Er zwängte sich durch eine dieser Lücken hindurch, schlich an der Rückwand eines Schuppens entlang und kam so an die Breitseite des Wohnhauses.


Was er vermutet hatte, traf zu: Der Rancher stand immer noch auf der Veranda und sprach mit dem Cowboy.


Das Licht aus dem Flur beleuchtete seine Gestalt und warf einen riesigen Schlagschatten.


»Und damit wir uns verstehen, Oakland, hier bestimmt nur einer, und das bin ich!«


»All right, Boss«, knurrte der alte Cowboy. »Ich hatte ja auch nur gesagt, dass ich den Mann kenne. Schließlich ist Wyatt Earp ja nicht irgendwer.«


»Well – und trotzdem!« Foster trat an die Verandabrüstung, beugte sich weit hinüber und sagte mit verhaltener Stimme:


»Mensch, nehmen Sie doch Verstand an! In Tombstone ist der Sheriff ermordet worden …«


»Der Sheriff?«, kam es entgeistert von den Lippen des Cattlemans. »Aber …, das ist doch Virgil Earp. Der Bruder des Marshals.«


»Eben, kapieren Sie endlich?«


»Nein.«


»Mensch, wo haben Sie nur Ihren Verstand? Sie haben Virgil Earp umgelegt. Was glauben Sie wohl, was das nach sich ziehen wird?«


»Der Marshal ist hinter ihnen her.«


»Ja, ja, jetzt. Aber was glauben Sie wohl, was sich jetzt in Tombstone tut? Er kann seinen Mann noch erwischen, und vielleicht auch noch einen seiner Partner stellen, aber bedenken Sie doch, Oakland, sie haben den Sheriff ausgelöscht. Das …«


»Es ist ungeheuerlich!«, stieß der Cowboy in ehrlicher Entrüstung hervor.


»Schon – aber begreifen Sie doch, was das nach sich ziehen wird. Die Fahne schwenkt um. Der Wind bläst aus einer anderen Richtung.«


»Kapiere ich nicht.«


»Mann, wenn die schon Nerven genug hatten, den Sheriff einfach auszublasen, haben sie bereits die Stampede losgelassen. Sie sind auf dem Vormarsch, Oakland, so begreifen Sie doch. Sie reiten wieder, die …«


»Clantons?«, stotterte der alte Weidemann.


Der Rancher richtete sich auf, zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen.


»Vielleicht – wer kann das sagen? Jedenfalls sind sie wieder da. Und wenn sie so etwas aufreißen, einen Sheriff umzulegen, dann sind sie nicht mehr zu halten. Verstehst du endlich?«


Der Kuhtreiber schüttelte den Kopf.


»Mensch, ich will dir sagen, dass es dann auch keinen Sinn mehr hat, einem anderen Sternträger etwa beistehen zu wollen.«


»Aber Wyatt Earp ist doch kein anderer Sternträger, Mister Foster«, entrüstete sich der Cowboy jetzt. »Er ist der größte Gesetzesmann, den dieses ganze Land überhaupt kennt. Und wenn es ihn nicht gäbe, hätten eine Menge Leute schon längst unter der Erde gelegen, die heute noch leben. Beispielsweise wäre die Ranch eines gewissen Gene Foster an jenem Ostermorgen vor einigen Jahren ganz sicher in Schutt und Asche zerfallen. Denn nur er hat die Galgenmänner abgehalten, ihre Feuerspur hierher auf den Hof zu tragen, Boss.«


»Ja, ja, alles gut und richtig, Oakland, aber so nehmen Sie doch endlich Vernunft an. Der Sheriff von Tombstone ist tot. Die Leute, die das gewagt haben, scheuen auch keinen weiteren Mord. Mann, so begreifen Sie doch endlich. Die scheuen sich auch nicht, ihn selbst auszulöschen. Es ist wieder so wie damals, Cowboy. Die alten Zeiten sind wieder angebrochen.«


Da sank der Kopf des Cowboys auf die Brust. Nur leise noch entgegnete er:


»Trotzdem, er ist Wyatt Earp. Und Sie hätten ihm die Wahrheit sagen müssen.«


Der Cowboy Oakland wandte sich ab und schlenderte über den Hof davon. Der Rancher blickte ihm sinnend nach.


Urplötzlich tauchte links neben ihm ein Mann aus dem Dunkel der Hauswand auf.


Foster zuckte zusammen wie unter einem Peitschenschlag. Dann stieß er den Kopf entgeistert vor. Er hatte den unbeweglich Dastehenden erkannt.


»Marshal?«


Wyatt schwieg. Wie eine Staue verharrte er auf der Stelle.


Foster griff sich unbehaglich an die Kehle.


»All right, Sie sind also zurückgekommen.«


Immer noch schwieg der Gesetzesmann.


Foster räusperte sich.


»Well, ich nehme an, dass Sie dann auch gehört haben, was ich gesagt habe.«


»Allerdings, Rancher.«


Wieder fuhr sich der Viehzüchter mit der Linken an den Hals.


»Well, dann wissen Sie ja Bescheid.«


»Ich kenne nur Ihre Meinung, Foster. Nichts weiter.«


»Was wollen Sie noch weiter wissen?«, suchte der Rancher der Zwickmühle zu entkommen.


Wyatt trat an den Vorbau heran, zog sich hinauf und blieb dicht vor dem Rancher stehen, aber so, dass der Lichtstrahl ihn nicht traf.


»Mich interessiert nur eine Kleinigkeit, Foster, nämlich, woher Sie wissen, dass der Sheriff von Tombstone getötet worden ist.«


»Ich – damned!« Foster nagt an seiner Unterlippe. »Nun ja, ich habe es erfahren. So etwas bleibt ja schließlich kein Geheimnis, spricht sich schnell rum …«


»Sicher«, unterbrach ihn der Missourier mit schneidender Schärfe. »Aber schneller als ein Reiter durch die Savanne jagt, kann sich auch diese traurige Nachricht nicht herumsprechen.«


»Was wollen Sie damit sagen?«


»Dass ich direkt, nachdem der Kopf meines Bruders zur Seite gerollt ist, auf mein Pferd gestiegen bin, um den Männern zu folgen, die ihn hinterrücks niedergestreckt haben. Das war vor wenigen Stunden. Ich habe die gerade Linie nach Westen verfolgt – wie die Mörder. Und diese Linie führte mich zu Ihrer Ranch, Gene Foster.«


Der Viehzüchter schluckte schwer.


»All right – und was wollen Sie also von mir?«


Da legte der Gesetzesmann seine Rechte schwer auf den linken Unterarm des Ranchers.


»Halten Sie mich nicht länger auf, Foster. Sie hätten mir schon vor einer Viertelstunde den Namen jenes Mannes sagen müssen, von dem Sie wissen, dass mein Bruder ermordet wurde.«


»Er sagte nichts von Mor…«, suchte sich der Rancher immer noch hinauszuwinden.


Aber unbarmherzig schlug der Marshal nach. »Heraus mit der Wahrheit, Foster!«


»Sie wollen mich doch nicht etwa auf meinem eigenen Hof bedrohen?«


Da trat der Marshal noch näher, und jetzt sah der Viehzüchter es in seinen Augen aufblitzen.


»Den Namen!«


»Es war – ein Reiter. Ich kannte ihn nicht. He, und Sie haben doch nicht etwa die Absicht, mich zu zwingen, ihn zu kennen?«


Da spannte sich plötzlich die Hand des Missouriers um das Handgelenk des Ranchers. Wie eine Eisenklammer zog sie es zusammen.


»Ich werde um Hilfe rufen, Marshal …«


»Um Hilfe? Gegen einen Gesetzesmann wollen Sie Hilfe rufen, weil Sie einem Mörder Deckung gewähren wollen? Wissen Sie, dass ich Sie jetzt im Verdacht habe, von dem Mörder und seinen Kumpanen bestochen worden zu sein?«


Es war ein Schlag auf den Busch – und es wirkte.


Der Rancher starrte den Marshal entgeistert an.


»Nein – das ist nicht wahr. Es ist nur die …«


»Die Angst, sagen Sie es nur, Foster. Es ist die gleiche Angst, die Sie vor den Clantons hatten, die Sie vor den Galgenmännern hatten und die Sie jetzt vor der nächsten Gang haben, die aus Tombstone komme. Dennoch: Wer war der Mann?«


Da sank der Kopf des Ranchers langsam auf die Brust hinunter.


»Sie werden mich vernichten. Keinen Stein werden sie hier auf dem anderen lassen. Ich weiß es ganz genau.«


»Da aber haben Sie wenigstens eine Chance. Bei mir haben Sie keine, Foster. Vorwärts, Sie haben den Verbrechern bereits mehr Vorschub geleistet, als …«


»Nein, ich wollte es nicht!«, brach es da von den Lippen des Viehzüchters. »Ich bin kein Bandit, und Sie wissen es.«


»Dann reden Sie endlich, Mann!«


»Es – war …«


Und der Name, der jetzt durch die zusammengepressten Zähne kam, war für den Marshal mehr als eine Überraschung. Es war direkt ein Schlag ins Gesicht.


»… Behan.«


Er hatte ihn nur heiser hervorgestoßen, leise, kaum vernehmbar – diesen Namen, und dennoch hatte der Marshal ihn sofort in sich aufgesaugt.


Doch er vermochte es nicht zu fassen. »Behan? Jonny Behan?«


Der Rancher nickte.


»Er war hier bei Ihnen auf der Ranch und hat es Ihnen erzählt?«


Wieder nickte der Viehzüchter.


Wyatt war es jetzt, der schlucken musste.


»Aber …« Das war doch gar nicht möglich.
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